
Mutprobe eignet sich ein
unscheinbares Restau-
rant in einer Seitenstraße
im Zentrum. Hühnerho-
den mit Knoblauch? Ein
bisschen talgig, aber in
Ordnung. Oder Dattel-
palmwurm, in Butter ge-
braten? Die Kellner zei-
gen fürsorglich auf den
Bauch: Das ist nichts 
für westliche Mägen.
Doch alles Warnen
hilft nicht, zehn Mi-
nuten später liegt das
Tier da, so lang und
dick wie ein Daumen,
der Chitin-Panzer gla-
sig und durchsichtig
aufgequollen, darin weißes schleimiges
Fleisch. Es schmeckt streng.

Nach ein paar Tagen derart heite-
ren Treibens bricht schließlich doch
die Unruhe durch. Wo könnte sich
das andere Vietnam verstecken? Viel-
leicht in Pleiku im südlichen Hoch-
land, wo sich einst einer der größten
US-Militärstützpunkte Vietnams be-
fand? „Was wollen Sie denn da?“,
fragt der Typ im Reisebüro, als er die
Flug-Tickets aushändigt. Der Weg
durch die Luft wird unvermeidlich,
wenn man sich eine maximale Reise-
geschwindigkeit von 50 Kilometern
in der Stunde über Land nicht leisten
kann. Und Pleiku ist rund 550 Stra-
ßenkilometer entfernt.

Die Landung der Maschine inmit-
ten einer fast entlaubten Hügelland-
schaft wird zum Zeitsprung. Schon das
Flughafen-Terminal hat den Charme
einer realsozialistischen Verbannten-
Stadt. Das ist kein Zufall: Pleiku wur-
de in den 80er Jahren mit sowjetischer
Hilfe wieder aufgebaut, nachdem süd-
vietnamesische Truppen es auf ihrem

Rückzug 1975 in Schutt und
Asche gelegt hatten, um dem 

Vietkong keine Beute zu lassen.
Schnell weg hier. Der mit 23 Passa-
gieren voll gepferchte Mini-Bus er-
reicht eine Stunde später Kontum, ein
Kaff mit 35 000 Seelen. Das ist jetzt
tatsächlich authentisch und ziemlich
trostlos. Selbstverständlich spricht nie-
mand Englisch. Ein Beruhigungskaf-
fee muss her, doch überall in Kontum
trinkt man Tee, und abends um neun
werden die Bürgersteige hochgeklappt
und die Garküchen gelöscht.

Schließlich dann doch die Entde-
ckung: Huyn Nguyen, 40 Jahre alt,
unverheiratet mit Freundin, in die-
ser Stadt ein bunter Vogel. Huyn
spricht vier Sprachen, nur sind zwei
davon im Zeitalter der Globalisierung
nichts wert: Auf Jaray oder Banar
kann man sich nur in den Bergdör-
fern zwischen Kontum und der Gren-
ze zu Kambodscha und Laos ver-
ständigen. Immerhin haben sie ihm,
der jahrelang in den Bergen als Leh-
rer gearbeitet hat, dank seiner Eng-
lisch-Kenntnisse den Job des Frem-
denführers in Kontum eingebracht.

Auf dem Weg zu den Ja-
ray, gleich hinter Kontum,
führt die Landstraße durch
Siedlungen mit neuen
gelbroten Häusern, die
alle gleich aussehen. Er-
satzbehausungen für Bau-
ernfamilien, die einem
neuen Stausee in der Nähe
weichen müssen. Dafür
bekommt dann jedes Haus
etwas von dem Strom des
neuen Kraftwerks, doch
Huyn winkt ab: „Die ha-
ben ihnen Fisch gegeben,
aber ihre Angeln genom-
men“, denn das wertvolle

Ackerland sei hin. 
Das erste Jaray-Dorf, jenseits der

asphaltierten Landstraße, ist fast leer
gefegt. Niemand stürzt mit Kühlta-
schen voller Cola und kunsthand-
werklichem Nippes auf die Reisenden
zu. Es seien überhaupt erst zweimal
Westler hier gewesen, sagt Huyn.
Dem Traveller der Generation @, der
sich sonst von jedem Alt-Hippie an-
hören muss, wie leer die Trampelpfa-
de dieser Welt noch vor zwei Jahr-
zehnten waren, geht’s runter wie Ho-
nig. Auch in den nächsten Dörfern
wird niemand kommerzielle Notiz
von den Eindringlingen nehmen.

Ein paar vereinzelte Bauern
grüßen Huyn wie einen alten
Bekannten. Die meisten Dör-
fler haben sich zu einer To-

tenfeier versammelt. Der Leichen-
schmaus steht bevor, die Reiswein-
Krüge sind schon aufgestellt. Am Ende
des Gelages wird die Seele des Ver-
storbenen zum Chumoray ziehen, dem
heiligen Berg, der 1700 Meter hoch
über den Hügeln thront. Dann wird zu
Ehren des Toten eine Holzfigur an ei-

ner Ecke des Grabgevierts aufgestellt.
Ursprünglich war das eine kauernde
Figur mit einem Gesicht wie auf Ed-
vard Munchs „Der Schrei“. Als die
Franzosen kamen, verwandelte sich die
Statue in einen geschnitzten De Gaul-
le. Seit dem Vietnam-Krieg sind höl-
zerne GIs als Totem angesagt, und ei-
nes Tages werden wohl Traveller mit
Rucksack den Friedhof überblicken.

Auch im nächsten Dorf haben sich
die Segnungen des Tourismus noch
nicht herumgesprochen. Stattdessen
gibt es eine Einladung in eins der lan-
gen Pfahlhäuser, unter denen nachts
das Vieh zusammengetrieben wird,
damit es die Mücken auf sich zieht.
Jede der vier Familien hat eine eige-
ne Feuerstelle, 25 Menschen teilen
sich das Haus. Die Gäste bekommen
Klebreis, gekochten Fisch und Tee.
Ein alter Mann mit scharf geschei-
teltem Haar tritt ein, ein Ex-Viet-
kong-Leutnant , der für seine Ver-
dienste im Unabhängigkeitskampf
eine monatliche Rente von umge-
rechnet 1 Dollar bezieht, gut für zwei
Flaschen Bier. 

In einem Dorf der Banar nahe
Kontum bahnt sich ein weiteres Ge-
lage an: eine Hochzeitsgesellschaft.
Die Kinder wispern „Mi, Mi“, das 
vietnamesische Wort für Amerikaner
und Synonym für alle Westler. Die
dürfen sogleich unter allgemeinem
Gelächter das Gelage eröffnen. Zwei
Finger breit Reiswein, die mit einem
Bambusstrohhalm aus dem Krug ge-
zogen werden, und die hoch stehen-
de Mittagssonne versetzen den Tra-
veller in einen Zustand dumpfer
Glückseligkeit. Bevor es zu viel wird,
bläst Huyn zum Abmarsch.

Bei seinem Bruder folgen mit
Schnaps versetzter Tee und höllisch
süßer Kuchen. Ein junger Fotograf,
der bei Huyns Bruder Englisch lernt
und nach Florida auswandern will,
bringt ein Sixpack Tiger-Bier vorbei.
Huyn erzählt, wie ihn Hermann Hes-
ses „Siddharta“ beeindruckt hat, auch
Böll hat er gelesen. In der minimalis-
tisch-kitschigen Einrichtung, die jede
deutsche Szene-Kneipe auszeichnen
würde, stellt der Traveller verblüfft
fest, dass zwischen Kontum am Ran-
de Vietnams und Berlin-Mitte viel-
leicht doch keine Welten liegen. Die
Frage nach dem authentischen Ande-
ren kann nach all dem Reiswein ohne-
hin nicht mehr beantwortet werden.

V O N N I E L S B O E I N G

Ho-Chi-Minh-Stadt ist in
Bewegung. Wer den Puls
spüren will, mit dem es
sich von apokalyptischen

Tagen und Revolutionspathos entfernt,
setzt sich ins Café „Saigon“, De Tham
Ecke Pham Ngu Lao Street. Während
der frisch aufgegossene Kaffee ins Glas
tropft, fährt ein Jeep vor, ein sonnen-
bebrillter Zwei-Meter-Mann mit blau-
em Hemd, gelber Krawatte und Ma-
rine-Haarschnitt schwingt sich lässig
heraus. Stößt mit anderen amerikani-
schen Geschäftemachern auf ein „Ti-
ger“-Bier an. Hinter dem Zaun auf 
der gegenüberliegenden Straßenseite
wächst ein Millionen-Dollar-Komplex
aus Glas und Stahl aus dem Bauloch,
das einmal ein ganzes Quartier war.
Übernächtigte Traveller schleichen in
eines der Internet-Cafés, um in ihr
E-Mail-Postfach zu schauen. Plötzlich
steht ein vietnamesisches Mädchen am
Tisch und legt mit einem Seufzer ei-
nen Stapel Taschenbücher neben dem
Kaffeeglas ab. Ganz oben: der Travel-
ler–Bestseller „The Beach“, raubko-
piert, 3 Dollar.

Der paranoide Traum aller Travel-
ler, ein fremdes, authentisches, besse-
res Leben zu entdecken, wird auch in
Ho-Chi-Minh-Stadt genährt. Wäh-
renddessen heizen die Saigoner auf
ihren Motorrädern dem Geschäft und
dem schönen Leben nach. Der Sozia-
lismus findet ja weit oben im Norden
in Hanoi statt. Die Frage nach der
Traumstadt Asiens beantwortet ein
Moped-Taxifahrer ohne Zögern mit
„Bangkok“. Während er wahrschein-
lich eine brodelnde Metropole vor Au-
gen hat, schießt dem stirnrunzelnden
Reisenden die abgefuckte Khao San
Road durch den Kopf.

So weit ist Saigon noch nicht. Kein
Mega-Billig-Shopping, keine Hor-
den Kick-Suchender auf der Durch-
reise. Noch kann man sich im Cy-
clo,der vietnamesischen Variante der
Fahrrad-Rikscha, durch baumbe-
standene, verschlafene Seitenstraßen
zum Ho-Chi-Minh-Museum kut-
schieren lassen. Das ist voll mit amü-
sant gestalteter Propaganda, die den
heroischen Unabhängigkeitskampf
nacherzählt. Die Saigoner gehen
trotzdem nicht hin.

Neugierige Gaumen können in Ho-
Chi-Minh-Stadt einiges erleben. Als
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Hühnerhoden
und Reiswein

„Apocalypse Now“ ist längst vorbei: 
Während SAIGON auf dem Sprung in den Kapitalismus ist, 

geht es im SÜDVIETNAMESISCHEN HOCHLAND noch ganz entspannt zu –
Cola und Kunsthandwerk-Nippes sucht man hier vergebens

V I E T NAM
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FLÜGE NACH SAIGON UND HANOI:

Am billigsten sind Aeroflot und China
Airlines (1000 bis 1200 Mark / 511
bis 614 ¤), Lufthansa-Direktflüge

ab Frankfurt/Main.
ÜBERNACHTEN IN SAIGON:

Traveller-Viertel rund um Bui Vien Street 
ab 6 Dollar (6,19 ¤) pro Nacht (DZ), 

Luxus-Hotels rund um Dong Khoi Street 
ab 50 Dollar (51,55 ¤) pro Nacht.

TOUREN IN VIETNAM: Kann man problemlos 
in Saigon bei Reisebüros im Traveller-Viertel

buchen. Gut: Sinh Cafe Tours.

★Abseits von Touristen-Metropolen 
und Traveller-Trampelpfaden: 

auf Tour durchs 
südliche Hochland 

von VIETNAM
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